
Lehrerin Odenthal, Schüler: Mancher ist jünger als sein Computer
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Forschungsprogramm Comenius: Keine Verbindung zum Internet
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Das Internet
als Internat
Deutsche Pädagogen suchen nach
einer Auffahrt zur Datenautobahn.
Schulbuchverlage und Online-Dien-
ste wittern ihr Geschäft.

olange sieLehrerin ist, hat sich
Dagmar Odenthal über einEng-S lischbuch geärgert, das die Schüle

mit walisischen Jugendherbergen un
den AbenteuerneinesHundes namen
Bonzo quälte. „Dashatte mit dem Le
ben überhauptnichts zu tun“, schimpf
Odenthal, 47, „langweiliger ging esfast
nicht.“

Neuerdings ist ihrUnterricht an de
Berliner Fritz-Karsen-Gesamtschule
lebensnah, wie es einSchulbuch nie sei
könnte.Sven, 19, führt mit Schülern i
Tel Aviv einen elektronischenBrief-
wechsel über dasRabin-Attentat. „Als
ich von dem Mord im Radio hörte“,sagt
er, „hat mich das nichtbesonders inter
essiert.“Doch dann las er die Compu
terpost derIsraelis, die von durchwein
ten Nächten schrieben. „Ohne die
E-Mails hätte ich mir sicherkeine Ge-
danken darübergemacht.“

Neuerdings diskutieren Odentha
Schüler, auf englisch natürlich, mit
Gymnasiasten aus der ganzen Welt ü
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Drogen und Popstars,Basketball und
deutsche Weihnachten. Die Motivatio
der Schüler, so die Lehrerin, habesich
schlagartigverbessert, seitdem siesich
mit lebenden Menschen inJapan, Ame
rika und Neuseeland über jene Din
austauschen können, die nun mal im
Lehrplan stehen.

Noch nicht einmal 500 der 43 000all-
gemeinbildenden Schulen in Deutsc
land haben dietechnische Möglichkeit
über das Internetweltweit zukommuni-
zieren.Doch für die Lehranstaltenbah-
nen sich Änderungen an, die den Com
puterunterricht von heutebald soveral-
tet erscheinenlassenwerden
wie ein Autoquartett nebe
einemGameboy.

Lehrer, Schüler und Elter
drängen seit langem massiv
darauf, dieKlassenzimmer an
die Datenbahnenanzuschlie-
ßen; nunhoffen auch Verla
ge, mit verkabelterBildung
ihr Geschäft zu machen. Be
rauscht von derneuenTech-
nik sind sie alle; über die In
haltedenkt kaumeiner nach.

Einen Ausblick auf die
Schule von übermorgengibt
das Forschungsprojekt „Co
menius“, für das zurZeit fünf
Berliner Schulenmiteinander
vernetzt werden: Von Febru
ar an können die Schüle
über Glasfaserleitungen ve
bunden, einander nicht nur
elektronische Briefe schrei-
ben, sondern in Videokonfe
renzen auch hören und sehe
Bilder, Töne undFilme sollen
am Klassencomputer bearbe
tet und in einedigitale Biblio-
thek gestelltwerden;selbst die gefürch
teten Lehrfilme des FWU (Institut fü
Film und Bild in Wissenschaft und Un
terricht) werden für Comeniusdigitali-
siert und können aus demNetz jederzei
abgerufen werden.

Die bunte, dreidimensionale Benu
zeroberfläche, die Computerspielen en
lehnt ist, soll von der Grundschule bis
zum Abitur allen Altersstufen gerech
werden. DasDumme an der Sache i
nur, daß essich um eingeschlossene
Systemhandelt – dieSchulen sind zwa
miteinander und der Berliner Lande
bildstelleverbunden,nicht aber mit dem
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Internet. Denn die Telekom-Tochte
„DeTeBerkom“, dieeinen großenTeil
des Budgets finanziert,zweifelt noch am
Sinn undZweck dieses weltweiten Da
tennetzes.

Erste Ergebnisse des achtMillionen
Mark teurenForschungsprojekts solle
im August vorliegen und dann veröf-
fentlicht werden. Bis solche Technik
bundesweit denSchulalltag bestimmt,
werdenallerdingsnochJahre vergehen
Allein die Geräte für Comenius koste
pro Schule 120 000Mark; die laufenden
Kosten für die nötigen Datenleitungen
liegen – selbstwenn auf Glasfaserver-
zichtet wird – um 10 000Mark im Jahr.

Deutsche Lehranstalten müssen in
ganz anderen Dimensionen rechnen
„Mehr als 800 Mark im Jahr“, soMicha-
el Drabe vomBundesarbeitskreis Netz
in Schulen, „darf die Kommunikatio
mit dem Computer auf keinenFall ko-
sten.“ Viele Schulleiter, fürchtet er,
„werden schon im Januar die Stöpsel
ziehen“ – wenn die Gebühren für Orts-
gespräche am Vormittagsich verdop-
peln.

Gegen das Diktat der Telekom kön
te man sichwehren, wenn dieSchulcom-
puter an Behördennetzeangeschlosse
würden, worüber man inFrankfurt und
in Bayern zumindestschonnachdenkt.

Auch von der Geräte-Ausstattung im
Comenius-Projekt können andere nu
träumen. Wenn DagmarOdenthals
Schüler Kontakt mit TelAviv aufneh-
men, nutzen sie Rechner desBaujahrs
1982 – mancher Schüler ist jünger
sein Computer. Als 2 von 16Terminals
kürzlich versagten,mußten sieausge-
mustert werden.Ersatzteilegibt es seit
Jahrennicht mehr.

Dabei istBerlin unter denBundeslän-
dernnoch relativ gutausgestattet. In a
len weiterführenden Schulen stehen
Computer,immerhin die Hälfte von ih-
 2 
kön
Ver 1 Alle PC einer

Schulklasse
sind an einen
Server ange-
schlossen

FORSCHUNGS-
PROJEKTE

Vom Klassenzimmer
auf die Datenbahn

SERVER
(Netzknoten-
Computer)

DATENBANKEN
nen ist moderngenug, daß gängigePro-
gramme auf ihnen laufen. InSchleswig-
Holstein dagegensind zwei Drittel aller
Geräte veraltet, in Niedersachsensogar
80 Prozent. In Thüringen stehen nur i
jeder drittenallgemeinbildenden Schu
überhaupt Computer.

TechnikbegeisterteLehrer lassensich
von überalterten Computernnicht ab-
schrecken.Über das ins Interneteinge-
bettete „Offene DeutscheSchul-Netz“
(ODS-Netz) ist es auch mitschwachbrü
stigen Rechnern möglich, Texte via
elektronische Briefkästenzwischen den
Schulen auszutauschen.

Doch im Unterricht der Zukunftwer-
den Schüler und Schulen nicht nurwelt-
weit miteinander kommunizieren un
gemeinsame Projekteentwickeln, son-
dern sich auch ihrWissen aus allen Da
tenbanken derWelt selbst zusammensu
chen – ob aus Washington dieoffizielle
Stellungnahme des US-Präsidenten z
Vietnamkrieg oder ausCambridge ei-
nen Blick auf die Kaffeemaschine de
Universität.

Wenn Schüler in Gruppen an de
Computernsitzen, istFrontalunterricht
in dem sich alles um denLehrer dreht,
endgültig nicht mehr möglich. Die Päd-
agogen werden zu Navigatoren dur
das Computernetz, die den Schülern
helfen, in denDatennetzennicht nur zu
surfen, sondern zu „trawlen“,alsoauch
etwas mit zurückzubringen.

Doch Programme, diediesenAnsprü-
chen gerechtwerden, funktionieren nu
auf jenenleistungsstärkeren Rechnern
die sich dieSchulen nicht leisten kön
nen.

In den Vereinigten Staaten istFir-
mensponsoring von Schulen selbstv
ständlich. Vor wenigenWochen ver-
sprach die TelefongesellschaftAT&T,
in den kommendenfünf Jahren 150Mil-
lionen Dollar bereitzustellen, damit US
57DER SPIEGEL 51/1995

Über den Schul-Server
nen die Schüler eine
bindung zu einem Inter-

net-Server, z.B.
an einer Uni,
herstellen

BIBLIO-
THEKEN

PARTNER-

SCHULEN

SCHULEN

INTERNET-
SERVER

 3 Der Großrechner kann
 weltweit im Internet

mit 3 Millionen
Computern in über

80 Ländern
kommuni-

zieren



NRW-Kultusministerin Behler
„Es mangelt an kindgerechten Lösungen“
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Schulen an den „Information Super-
highway“ angeschlossenwerden kön-
nen. In Deutschland waren die Dimen
sionen bisher bescheidener.

Der Computerhersteller IBM etw
fördert amerikanische Schulen ineinem
Fünfjahresprogramm mit 25Millionen
Dollar. In der Bundesrepublik beläu
sich dasSchulsponsoringnach Firmen-
angaben nur auf „einesechsstellige
Summe“ proJahr. „Spendieren“,klagt
Gisa Schultze-Wolters, verantwortlic
für schulpolitische Projekte bei IBM
Deutschland, „das hat fürUnternehmen
auch etwas mit dem Rücklauf zutun. In
deutschen Medienwird es,anders als in
England oder denUSA, nicht gewür-
digt.“

Die nordrhein-westfälische Kultusmi-
nisterin Gabriele Behlerverspricht im-
merhin, mitHilfe der Industrie im näch
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sten Jahr 500Schulen
ihres Bundeslande
ans Internet zubrin-
gen. Bis1999sollen al-
le 2200 weiterführen-
den Schulen des Lan
des am Netz hängen
Auch Bayernhofft auf
Unterstützung von
Sponsoren, um im
kommenden Jahr ei
Drittel seiner Schulen
„leistungsstark an
Netz“ zu bringen.

Die DeutscheTele-
kom wird dieseWoche
auf dem „Telelearn
ing-Symposium“ in
Bonn verkünden, daß
sie in den kommende
drei Jahren mehr al
30 Millionen Mark be-
reitstellenwill, um den
Unterricht im Daten-
netz, ISDN-Anschlüs
se für Schulen und de
Zugang zum haus-
n
-

st,

he
eigenen Dienst „T-Online“ zu fördern.
Wie das Geldverteilt werdensoll, wird
zur Zeit noch mit dem sogenannte
Bonner Zukunftsministerium abgespro
chen.

Auch „America Online“, der in
Deutschland neugestartete Datendien
bereitet mit anderen Partnerneine In-
itiative vor, Schulen mitHardwareaus-
zustatten – und natürlich auch ansein
Netz zu bringen.

Mit Verspätung entdecken deutsc
Firmen die Schule alsMarkt: „700 000
Lehrer undzehnMillionen Schüler sind
eine interessante Zielgruppe“,sagt Ha-
rald Melcher,Software-Chef desSchul-
buchverlagsCornelsen.

So interessant, daßsichCornelsen mit
seinem HauptkonkurrentenKlett zu-
sammengeraufthat: BisEnde1996wol-
len die beiden größtendeutschenSchul-
buchverlage einenneuen,kommerziel-
Theater im Netz
Interview mit der NRW-Kultusministerin Gabriele Behler
SPIEGEL: FrauMinisterin, haben Sie
eigentlicheine E-Mail-Adresse?
Behler: Nein, aber ichplane es fü
meine Heimatadresse. Ich muß
vielen Bereichen Entscheidunge
treffen, die ich nicht unmittelbar
selbst anwende, und ichweiß, in
welche politischeRichtung ich das
Ganze steuern möchte.
SPIEGEL: Sie wollen alle Schulen i
Nordrhein-Westfalen ansInternet
bringen –aber nur mit jeeinem An-
schluß. Die meisten pädagogisch
Konzepte setzen mindestensfünf
vernetzteRechner pro Gruppe fü
ein vernünftigesLernenvoraus.
Behler: Der eine Platz proSchule ist
der Einstieg. Baldwird es in den
Klassenräumen anders aussehe
Den Schulen bleibt esunbenommen
mit eigener Initiative schon jetz
mehr hereinzuholen. Ich bin jaauch
glücklich, wenn esmehr wird. Wir
haben im übrigen sehr gute Erfah
rungen damit gemacht, wenn ein A
beitsplatz für eineGruppe zurVer-
fügungsteht.
SPIEGEL: Im Grunde haben Siedoch
vor der Knappheit derMittel kapitu-
liert.
Behler: Erstens bin ich davon übe
zeugt, daß wir in einemZeitraum
von zehnJahren, das istrelativ kurz,
eine Komplettausstattung haben
werden. Zweitens würde es im A
genblick auch wenig nützen, alle
technischen Möglichkeiten zu h
ben. Denn esmangelt an kind- un
jugendgerechten Lösungen.
SPIEGEL: Wie soll sich das ändern?
Behler: Auf Dauer wird dies ein
ökonomisch wie pädagogisch wichti
ger Markt. Deshalbwird es für die
Schulbuchverlageinteressant,dort
tätig zu werden.Außerdemwerden
wir im nächstenJahr einen Ideen
wettbewerb zur Entwicklung vo
Lernstoffen ausschreiben.
SPIEGEL: Schon jetzt bringen Schü
ler aus reicheren Familien eine
Aufsatz in die Schule, den sie im I
ternetrecherchierthaben. Dieande-
ren habendiese Möglichkeitnicht.
Behler: Das ist ja gerade diepoliti-
sche Aufgabe, diesich für uns er
gibt: daß diese Möglichkeitenauch
denen zurVerfügungstehen, die von
Haus ausnicht unbedingt das no
wendigeGeld oderauch die Vorbil-
dung derEltern mitbringen. Wenn
öffentlich verantworteteBildung die
Entwicklung nur demMarkt über-
läßt, dannwird eineneue Form von
Ungleichheit geschaffen, diepoli-
tisch nicht verantwortlich wäre.
SPIEGEL: Wie wird die Schule in
zehnJahrenaussehen?
Behler: Schule wird ein Ortbleiben,
wo Kinder und Jugendliche zusam
men viel Zeit verbringen. DieZeit
wird aber in höherem Maßeselbst-
bestimmt sein,flexibler gehandhab
werden, in stärkerem Maße auf d
mediengestützteArbeiten in Grup-
pen zurückgreifen. Ich glaube, i
Jahr 2010 werden solche Formen
zum allgemeinenStandard gehören.
Die Unterrichtsfächer werdennicht
verschwinden,aber die Arbeit in
den Fächernwird sich verändern.
Nicht überall und nicht aufgleiche
Art und Weise.Auch im Jahr2010
wird ein Drama im Schulunterrich
gelesen – und nicht nur über CD
Rom vermittelt präsentiert. Un
Kinder und Jugendliche werden
auch weiterhin Schultheater spiele
Aber siewerdenwahrscheinlich die
unterschiedlichstenMedien nutzen
um darüber wiederum kommunizi
ren zu können.



Computerunterricht in den USA*
Bis in den letzten Winkel vernetzt
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len Online-Dienst für
Schulenanbieten.

Das „DeutscheBil-
dungsnetz“, wie e
vorläufig heißt, soll –
angehängt an di
Technik einesanderen
Dienstes – bundeswe
zum Ortstarif anwähl
bar sein. „200 000 Leh
rer habenbereits einen
Computer zu Hause“
so Melcher über sein
Zielgruppe, „250 000
Schüler können übe
ein Modem erreicht
werden.“

Inhaltlich, beteuern
die beiden Verlage
wollen sie imNetzwei-
terhin konkurrieren
und auchandereVer-
lage könnten„seriöse“
Inhalte ins „Deutsche
Bildungsnetz“ stellen.

Darüber hinaus wer
den die zahlende
Nutzer untereinande
kommunizieren und
das Internet nutze
können. Mit weniger
als fünf Mark Gebühr
pro Stunde will man
unter den Sätzen ande
rer Online-Dienste
bleiben.

Um Marktanteile
und die Gunst de
Schüler wird von1996
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an auch „Fun Online“, daskommerziel-
le Kindernetz der Egmont-Gruppe
(„Micky Maus“, „Asterix“), mit einem
„Edutainment“-Angebot buhlen. Un
das kostenlose „Offene DeutscheSchul-
netz“, an das zwar insgesamtrund tau-
send Schulenangeschlossen sind, d
aber bislang nur Experten zugänglic
ist, will in den kommendenzwei Jahren
auf eine leichter verständlicheBenutzer-
oberfläche umstellen.

Die Begeisterung für dieneueTech-
nik verdrängt zurZeit die Frage nach
den Inhalten: Das Gros derLernsoft-
ware taugtwenig –rund 3000Program-
me sind, von Fachleuten besprochen
der DatenbankSodis aufgeführt; nur 80
eignensich für denUnterricht. Im Stu-
dium spielt Medienpädagogik kaum ei-
ne Rolle. AucheinesystematischeFort-
bildung findet noch nichtstatt. Der Leh-
rer, der ansNetz geht,sucht oftverzwei-
felt Hilfe und Orientierung.

Das Mannheimer Peter-Peterse
Gymnasium hatzwar seitdrei Monaten
einen Internet-Zugang,aber keiner im
Kollegium weiß, wofür: „Ein pädagogi-
schesNetz ist dasInternet auf keinen
Fall“, hat der Lehrer Heinz-Gerhar

* Grundschule in Wingdale, New York.
Liebrich immerhin recherchiert. „Es is
wahnsinnig schwer,sich darin zurecht-
zufinden.“

„Wir kommen dentechnischen Mög
lichkeiten didaktisch und pädagogis
nicht nach“, klagtPeter Diepold, Päd
agogik-Professor an derBerliner Hum-
boldt-Universität. „Was wirbrauchen
ist eine Organisation, die die Konzep
bündelt.“

ReinhardDonath,Englischlehrer au
dem niedersächsischenAurich, fürchtet
auch für Deutschland, was erneulich in
den USA erlebthat. EineHigh School
in der Nähe von Denver, Colorado, d
er besuchte, warzwar bis in denletzten
Winkel mit Computern vernetzt. Jed
der 2400 Schülerhatte seinen eigene
Zugang zumInternet. DieJungen und
Mädchen präsentierten ihmstolz ihre
E-Mail. Doch dieenthielt nichtviel an-
deres als eine Verabredung für d
Nachmittag auf dem Schulhof.

Ein Lehrergestand ihm: „Wirwissen
noch gar nichtgenau, was wir dami
machen sollen.“ Die Schüler schon: S
wollen Spaß haben. Sven aus Berlin
beispielsweise hat aufseinen Reisen
durch dasDatennetz vorallem eines
gelernt: „Das Internet ist kein Inter-
nat.“ Y


